
im
fonieorchester von Utah zu spielen.
Nicht nur, dass es hinreissend musi-
zierte; in meiner hoffnungsfrohen Seele
hatte sich die Überzeugung festgesetzt,
dass dieses Orchester ausschliesslich aus
netten Menschen bestünde. Rückbli-
ckend fällt mir auf, dass ich schon früh
ein musikalisches Umfeld suchte, das
mir kooperativ und nicht dauergestresst
erschien. Diese Qualitäten suche ich
nach wie vor – nicht nur in der Musik,
sondern auch in meinem «anderen
Leben» als Geschäftsfrau.

Viele musikbegeisterte Jugendliche
träumen davon, ihre Leidenschaft zum
Beruf zu machen. Einige erreichen die-
ses Ziel, entschliessen sich dann aber –
wie ich selbst – aus irgendeinem Grund,
einen anderen Weg einzuschlagen. Und
genauso, wie es mich nach wie vor
interessiert, auf welche Weise jemand
eine musikalische Karriere aufbaut, fas-
zinieren mich auch Leute, die plötzlich
einer völlig anderen Berufung folgen,
sei es als Wissenschafterin, Mediziner
oder Juristin.

Was mich wundernimmt: Haben uns
Geigenstunden und Aufnahmetermine
im Tonstudio geholfen, in der Öffent-
lichkeit besser aufzutreten und unsere
Anliegen auszudrücken? Haben Etü-
den-Drill und Tonleitern auch unsere
Fähigkeit zum Schreiben und Denken
trainiert? Kann ein musikalisch geschul-
tes Ohr unsere Fähigkeit beeinflussen,
genau hinzuhören, wenn andere reden?
Ich bin zutiefst überzeugt, dass solche
Zusammenhänge bestehen. Und als je-
mand, der vor Jahrzehnten den Wechsel

Au
von denen ich glaube, dass sie meinem
Erfolg in der Geschäftswelt besonders
förderlich waren.

Klarheit und Zurückhaltung

Während meines Musikstudiums wurde
selbstverständlich erwartet, dass ich
eine Meinung hatte; aber ich wurde
längst nicht immer aufgefordert, sie
auch kundzutun. Oft gibt es für ein und
dieselbe musikalische Phrase – manch-
mal sogar für eine einzelne Note – eine
ganze Anzahl gültiger Interpretations-
ansätze. Musik beginnt mit dem Ver-
such, herauszufinden, was der Kompo-
nist gewollt hat. Dank Tonträgern und
Youtube könnenwir auch nachforschen,
wie unsere Lieblingsinterpreten und
-dirigenten mit dem Notentext umge-
gangen sind. In dem Mass, wie ich älter
(und weniger rechthaberisch) wurde,
lernte ich, diametral verschiedene Inter-
pretationen eines Stücks anzuhören und
beiden gleichermassen ihre Gültigkeit
zuzugestehen.

Aber back to business. Meine erste
Anstellung fand ich bei einer internatio-
nal tätigen aktuariellen Beratungsfirma,
und ich lernte schnell, dass man die bes-
ten Geschäftsresultate in einem Arbeits-
umfeld erzielt, wo unterschiedliche Ideen
gesucht werden – gar nicht so unähnlich
dem erstenDurchgang durch ein Streich-
quartett. Die Beteiligten bringen ihre
Ideen ein, und am Ende einigt man sich
auf diejenige, die am meisten verspricht.

Am stolzesten bin ich auf meine
Arbeit, wenn sie dazu beiträgt, die Ideen

Art ie man in der
vollständigen Realisierung seiner eige-
nen Zielsetzungen findet. Aber das Er-
folgserlebnis ist überraschend. Es fühlt
sich an, wie wenn das ganze Orchester
eine Zäsur punktgenau hinbekommt
oder ein Pianissimo allen gelingt. Es ist
die Befriedigung, die daraus resultiert,
dass man zurücktritt und jemand ande-
rem das Ruder überlässt. Jeder Einzelne
übt eine für das Ganze unerlässliche
Funktion aus, ohne aber eine Führungs-
rolle zu beanspruchen. (Ich gebe es zu:
Ich spiele mit Überzeugung und Hin-
gabe zweite Geige.)

Wissen, was Sache ist

Jeder Musiker kennt diesen Albtraum:
Man steht auf der Bühne und hat vom
Notentext keine Ahnung. Sogar mich
sucht er heim, obwohl ich früh gelernt
hatte, immer gut vorbereitet zu sein.
Und dies – als Assistentin des Dirigen-
ten – à fond. Ich habe Auf- und Abstri-
che in Hunderten von Partituren mar-
kiert; ich weiss, wo Staccato gefragt ist
und wo Spiccato; ich weiss, dass ein feh-
lendes Versetzungszeichen kostbare
Probenzeit kosten kann. Solch detail-
lierte Vorbereitung ist essenziell: In der
Musik geht es darum, die Proben so kon-
zentriert und knapp wie möglich zu hal-
ten, an jeder Minute haftet ein grosses
Preisschild. Denn zum gesetzten Zeit-
punkt geht der Vorhang hoch, ob man
bereit ist oder nicht.

Dies gilt auch für dieWirtschaftswelt,
in der ich jetzt lebe. Zeit ist, im Wort-
sinn, Geld und darf nicht verschwendet

ligten unabdingbar, nicht anders als in
einerOrchesterprobe, und das bedeutet,
dass man die Materie perfekt im Griff
hat. Auch dabei hilft die musikalische
Ausbildung: Üben, Fokussieren, exakte
Vorbereitung werden dabei zur Selbst-
verständlichkeit.

Jeder Einzelne zählt

Ob ich im Orchester spiele, im Quartett
oder nur mit Klavierbegleitung: Nichts
geht, ohne auf den oder die anderen zu
hören, sich ihnen anzupassen, auf sie
einzugehen. Natürlich mag es in diesen
Konstellationen eine Hierarchie oder
Hackordnung geben; gleichzeitig aber
ist allen klar, dass jedes Instrument eine
Stimme hat und dass diese nach dem
Willen des Komponisten auch gehört
werden soll. Wer führen kann, ohne da-
bei laut zu werden, wird in der Regel am
weitesten kommen. «Könnten wir uns
das Verhältnis der Tempi von Scherzo
und Allegro nochmals ansehen?»
kommt bei Musikern einfach besser an
als «Nun macht endlich, Leute!».

In der Geschäftswelt ist es nicht
anders. Jede Mitarbeiterin, jeder Mit-
arbeiter erfüllt eine Funktion und steu-
ert etwas zur Gesamtleistung bei. Nie-
mand schätzt das Gefühl, lediglich ein
unsichtbares Rädchen in der Maschine
zu sein (auch das Pizzicato bei den zwei-
ten Geigen spielt sich nicht von selbst).
Je mehr man seinen Kollegen das Ge-
fühl vermitteln kann, dass sie dazugehö-
ren, dass ihre Leistung wichtig ist, desto
mehr werden sie sich für ihre Arbeit
engagieren.

hatten kein fixes Ziel vorAugen, aber sie
wollten, dass ich etwas tat, das ein Mass
an Disziplin und Durchhaltevermögen
erforderte. Sie hielten mich dazu an, in
die Stunde zu gehen und zu üben, aber
ohne Druck; und bald schon entdeckte
ich selbst, wie befriedigend es ist, bei
einem so komplexen, herausfordernden
Vorhaben Fortschritte zu machen. Und
natürlich lernte ich, die Musik zu lieben.

Der Lohn liegt in der Arbeit

Heutewird viel dafür getan, Kinder früh-
zeitig auf ein erfolgreiches Berufsleben
vorzubereiten. Ein künstlerischer Beruf
bietet sicherlich nicht optimale Chancen;
die Zahl derjenigen, die davon leben
können, ist klein. Aber der Versuch, ein
Instrument wirklich beherrschen zu ler-
nen, muss nicht ausschliesslich auf eine
Musikerkarriere ausgerichtet sein – im
Gegenteil. Eine musikalische Erziehung
vermittelt wertvolle Qualitäten: Ausdau-
er und Willenskraft, die Fähigkeit, ande-
ren zuzuhören undmit ihnen zusammen-
zuarbeiten, das Streben nach Schönheit,
die Suche nach Bedeutung, das Ver-
mögen, Gefühle auszudrücken und sich
in den Dienst grosser Kunst zu stellen.

Ich behaupte nicht, dass eine erfolg-
reiche Zukunft allein von musikalischer
Früherziehung abhängt. Aber – schaden
tut sie sicher nicht.

Diana Skinner Salesky führt seit 1997 in
Knoxville, Tennessee, ihre eigene Beratungs-
firma. Sie ist im Bereich Altersvorsorge und
Gesundheit für US-Spitzenunternehmen tätig.
Aus dem Amerikanischen von as.

Der Mann im Ranft geniesst Strahlkraft
600 Jahre Niklaus von Flüe – in Obwalden engagiert sich eine ganze Region für ihren nonkonformen Heiligen

BEATRICE EICHMANN-LEUTENEGGER

«Für Bruder Klaus – fir iise Brueder
Chlais – ist mir nichts zu viel», sagtHans-
peterGasser, der ein kunstvoll gewölbtes
Holzdach für den Theaterpavillon kon-
struiert hat. So denken viele in Obwal-
den und packen an. Man hegt hier noch
eineBeziehung zu jenemMann, der 1467
seine Familie mit dem stattlichen Hof
verlassen und alle öffentlichen Ämter
niedergelegt hat, um dem innerenRuf zu
folgen. «Es ist mir eine Ehre, dass ich
mein Land für das Spiel zur Verfügung
stellen kann», bekennt BauerGasser, ein
Mitglied der Korporation.

Von Anfang an stand fest, dass zum
600-jährigen Geburtstag des Heiligen
kein Festspiel, kein Historienstück, kein
Erbauungstheater aufgeführt werden
sollte. «Wir wollten nochmals neu an
den Stoff herangehen», erklärt Regis-
seur Geri Dillier. Früh stand der Name
des Autors fest: Paul Steinmann, der
vielfach Bewährte. Er sah sich einer
immensen Materialfülle gegenüber, bis
er den Punkt fand, an dem er ansetzen
konnte. Sein Spiel beginnt in jenem
Moment, da die Nachricht vom Tod des
Eremiten am 21. März 1487 überbracht
wird. «Mich bewegte die Frage: Wie
reagierenwir auf Niklaus von Flüe?», er-
läutert Paul Steinmann.

Leerstelle Bruder Klaus

«Die Menschen von damals halten uns
mit ihren Zweifeln und Sehnsüchten
den Spiegel vor. Es gibt keine fixenAus-
sagen, dafür viele Stimmen.» Der
Mundarttext, der religiöse mit alltäg-
lichen Elementenmischt, ist im Lauf der
Gespräche mit Regie und Spielern
immer wieder verändert worden, wie
überhaupt der Dialog zwischen allen
Beteiligten zentral bleibt.

Auf die Präsenz des Heiligen verzich-
tet das Spiel. Dieser Entscheid wie auch
das Stückkonzept, das dem Prinzip der
Collage folgt und Text, Gesang und Bild
als gleichwertige Elemente einsetzt, ver-

mochten vonAnfang an dieVerantwort-
lichen und den Trägerverein unter der
Leitung von Landammann Franz En-
derli zu überzeugen. Ja, es entwickelte
sich bei den insgesamt 600 Beteiligten
eine Energie, die bis heute anhält. Denn
ein intensiver Spätsommer steht nach
den Proben, die im Januar 2017 einge-
setzt haben, noch bevor: 41 Aufführun-
gen vom 19. August bis 30. September.

«Am letzten Septembertag werde ich
eine Flasche mit einem guten Tropfen

öffnen», sagt Bruno della Torre vom
«Hotel Kreuz», verantwortlich für den
Gastbetrieb etwas abseits vom Spiel-
gelände. Seine Crew setzt sich bei jeder
Aufführung neu zusammen: Mitglieder
des Ruderklubs, des Schwingervereins,
der Turnerriege, der Trachtengruppen –
alle ohne Kenntnis des Gastronomie-
betriebs, aber zupackend.

Der temporäre Theaterbau steht in
der stillen Landschaft zwischen Sach-
seln und Flüeli-Ranft. Der Blick erfasst

Matten und Wälder, in der Tiefe den
Sarnersee, dahinter den breiten Rü-
cken des Pilatus.

Gänsehautgarantie

Die Besucher verlassen die Aussenwelt
und treten in den 400 Quadratmeter
grossen Pavillon, in eine Innenwelt von
stupender Wirkung. 32 Fichten-Lang-
holzstämme, die der Förster im Kleinen
Melchtal ausgewählt hat, stützen die

Holzkonstruktion. Das Aussenlicht
dringt nur durch die schmalen Ritzen
der Querbalken.

«Vo innä uisä» heisst der Titel des
Stücks, das die wenig interpretierte Pil-
gervisionmit der Stimme vonHanspeter
Müller-Drossaart in sechs Folgen ein-
blenden wird. Die A-cappella-Gesänge
von Jul Dillier mit ihren ungewöhn-
lichen Sequenzen, dazu die Videopro-
jektionen von Judith Albert, abstrakte
Farbmuster in steter Bewegung, werden
eine dichte Atmosphäre kreieren. Dass
man eine Gänsehaut bekommen könn-
te, lässt ein Probenabend ahnen. Es geht
herzlich, aber kritisch zu. Die 16 Choris-
ten, Männer und Frauen, üben immer
und immer wieder die gleichen Abfol-
gen. In der alten Schreinerei des Sarner
Kollegiums, wo man noch bis Anfang
Juli probt, bevorman auf die reale Spiel-
stätte wechseln kann, entfaltet sich eine
Klangwelt, die den Zuhörer sogartig ins
Innere zieht. Mit vollem Einsatz agieren
danach auch die versierten Laienspieler,
die an ihren Monologen, diesen erhel-
lenden Charakterskizzen, feilen.

Von innen nach aussen

«Ich will verstehen, was ich spiele», er-
klärt Barbara, die Agnes, eine Freundin
von Niklaus von Flües Gattin Doro-
thee, darstellt. Sie freut sich stets auf die
Proben, denn «der Regisseur lässt uns
viel Freiheit, die motiviert uns». Das be-
deutet aber auch, dass sich die Spieler
mit ihrer Rolle auseinandersetzen.
«Lasst euch Zeit!», sagt Geri Dillier,
wenn sie zu sehr durch den Text hasten.
Doch das Glitzern in den Augen Nad-
jas, welche die Aussenseiterin Trude
spielt, die mehr sieht als die Übrigen,
bannt schon jetzt.

Wenn bis zur Premiere alles klappt,
kommt das Spiel in fliessenden Über-
gängen «vo innä uisä». DerVerdacht be-
steht, dass es dank seiner Verwand-
lungskraft das Publikum anders entlässt,
als dieses hineingekommen ist. Was
könnte Theater Besseres bewirken?

Szene aus «Der Eremit» von Geri Dillier. SIBYLLE KATHRINER
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SinnlicheBegegnungmitBruderKlaus
MehrRanft Regisseur Geri Dillier bündelt alle Stärken der Obwaldner Laientheaterszene, um Bruder Klaus für Augen und Ohren erfahrbar

zu machen. Gerade weil das Visionsgedenkspiel sinnliches Erleben vor Erklärungen stellt, macht es nachhaltig Eindruck.

RomanoCuonz
kultur@luzernerzeitung.ch

Hunderte erwartungsvolle Leute
gehen auf einem schmalen Kies-
weg bergan – eher ruhig und
nachdenklich die einen, überwäl-
tigt vom einzigartigen Blick hin-
unter zum Sarnersee, hinauf zum
Flüeli-Ranft und hinüber auf den
Pilatus die andern.

Ziel der Besucher ist ein ei-
gens für das Visionsgedenkspiel
errichteter Holzpavillon mitten
auf der idyllischen Sachsler All-
mend. Nach und nach wird klar:
Das Theatererlebnis mit dem
Titel «Vo innä uisä» hat bereits
begonnen. Gewaltig und still. In
dieser Landschaft, die Bruder
Klaus geprägt hat.

EinStück,das
Dimensionensprengt

Initiative Obwaldner – allen vor-
an Ludwig Krummenacher und
Peter Lienert – hatten die Idee,
das Gedenkjahr «600 Jahre Nik-
laus von Flüe» auch szenisch zu
bereichern. Dem Mystiker und
Heiligen Niklaus von Flüe, zu
dem schon so viel gesagt, ge-
schrieben und gezeigt wurde,
konnten sie nur mit einem ganz
neuen Stück gerecht werden.
Einem, das fast alle bisherigen
Dimensionen eines Laienthea-
ters sprengt.

Der Aufwand (mit nahezu
einem Millionenbudget) ist denn
auch riesig. Doch die Urauffüh-
rung am Samstag bewies es auf
eindrückliche Weise: Er zahlt sich
aus. Das spartenübergreifende
Kunstwerk in Ton, Bild und Wort
begeistert das Publikum. Nicht
zuletzt weil es ihm erlaubt, sich
dem rätselhaften Mystiker, der so
viele Geheimnisse in sich birgt,
emotional zu nähern. Im schlich-

ten Pavillon aus heimischem Holz
wird die Innenwelt des Visionärs
spürbar: sinnlich und mit szeni-
scher Stille statt grosser Ge-
schwätzigkeit – in bewusstem
Gegensatz zu zahllosen Informa-
tionen und oft unbeholfenen Er-
klärungen über Bruder Klaus.

Pilgervisionals
starkerMittelpunkt

Das künstlerische Konzept hat
der Sachsler Geri Dillier entwor-
fen. Mit kluger Regiearbeit, akri-

bisch auf jedes theaterhandwerk-
liche Detail achtend, leitet er hier
ein grosses Gemeinschaftskunst-
werk. In den Mittelpunkt der Auf-
führung stellt Dillier – ideenreich,
bild- und tonstark – die Pilger-
vision (gelesen von Hanspeter
Müller-Drossaart). Sie erzählt,
wie ein unbekannter Pilger plötz-
lich vor Bruder Klaus steht. Über-
liefert sind dazu Worte des Mys-
tikers: «Als er anfing zu singen,
füllte die Stimme die Gegend,
und das Erdreich und alles, was

zwischen Himmel und Erde war,
füllte die Stimme, wie es die klei-
nen Orgeln den grossen tun.»

Der Videokünstlerin Judith
Albert gelingt es grossartig, mit
ihren kunstvoll bewegten, farbi-
gen Bildwelten den Zuschauern
Räume zu öffnen. Ihnen Impulse
zu eigenem Nachdenken zu ge-
ben. Eher Einstiegs- und Annä-
herungsmöglichkeiten als Thea-
ter im herkömmlichen Sinn sind
die lose aneinandergefügten Sze-
nen, die Autor Paul Steinmann

verfasst hat. 20 Spielerinnen und
Spieler – eine Auslese bester
Laiendarsteller aus Obwaldens
Theatervereinen – agieren auf der
Bühne. Bruder Klaus sei eben ge-
storben, erfährt man.

Nun, da er tot ist, reden sie
über ihn: Sein ältester Sohn und
der Jugendfreund Erni genauso
wie Pfarrer Ysner oder der kor-
rupte, in den «Möttelihandel»
verwickelte Landammann. Auch
Frauen im Dorf machen sich ihre
Gedanken, derweil ein Walliser

Agent «rauhbolzige» Obwaldner
Jugendliche als Söldner anwirbt.
Die Quintessenz zieht Kaplan
Bachtaler in seinem Monolog:
«Unten im Ranft habe ich viel
vernommen, was man nicht auf-
schreiben kann, wo es keine
Sprache dafür gibt, keine Worte.
Ist es darum weniger wert? We-
niger wahr?»

Chorgesangals
Tüpfelchenaufdemi

Dass dieses Spiel beim Zuschau-
er einen tiefen, ja bleibenden
Eindruck hinterlässt, verdankt es
ganz stark auch der Musik, na-
mentlich dem Auftritt eines
Theaterchors – fast ein wenig
nach «griechisch-antikem» Vor-
bild. 19 Sängerinnen und Sänger,
bald in dunklen, bald in schim-
mernden Kostümen, führen das
Publikum wortwörtlich in eine
andere, eine mystische Welt: Mit
wunderschön feinen Liedern wie
«Gangä» oder «Vo innä uisä».
Oder sie erzeugen bei einem mit
dem rhythmisch aggressiven
«Söldnerlied» Gänsehautstim-
mung. Komponiert hat all die Lie-
der und Toncollagen Jul Dillier,
der auch den Chor leitete. Zwei-
felsohne das frühe Meisterstück
eines noch jungen Musikers.

Am Ende des Stücks verlässt
der Zuschauer den Pavillon. Hat
die Landschaft mit beleuchteten
Stadeln und Kapellen vor sich.
Und da bleibt ihm noch viel Platz
fürs Nachdenken.

Hinweis
Das Visionsgedenkspiel läuft
noch bis zum 30. September.
Infos: www.mehr-ranft.ch.
Eine ausführliche Berichterstat-
tung über den Festakt zu Niklaus
von Flüe brachten wir in der gest-
rigen Ausgabe unserer Zeitung.

Strawinsky ebenso nah am Thema Identität wie gestern das Acade

Was für Gegensätze – und doch
auch: welche Gemeinsamkeit!
Am Samstag beendete das Lu-
cerne Festival Orchestra unter
Riccardo Chailly seine Auftritte
am Festival mit einem raffinier-
ten Strawinsky-Programm: In
vier Frühwerken mischten sich in
impressionistische Stimmungs-
bilder von Stück zu Stück mehr
rhythmische Sprengsätze, bis die-
se in einem kraftstrotzenden Sa-
cre du Printemps (komponiert
1913) zur Explosion kamen.

Gestern Morgen dagegen zog
sich im ersten Konzert des Or-
chesters der Festival-Academy
die Musik unter der Leitung von
Heinz Holliger in ein fahles Wim-
mern und gänzliche Stille zurück.
Heinz Holligers Violinkonzert
«Hommage à Louis Soutter» war
da ein gewichtiger Beitrag zum
Thema Identität, weil es von zwei
Grenzgängern handelt: dem früh
ins Heim abgeschobenen Schwei-
zer Geiger und Maler Louis Sout-
ter sowie seinem Freund und Leh-
rer, dem Geigenvirtuosen Eugène
Ysaÿe.

An dessen Virtuosität entzün-
den sich die ersten Sätze von Hol-
ligers Konzert, bevor ein Zerset-
zungsprozess einsetzt, der im Re-

flexaufSouttersSchreckensbilder
zu Beginn des Zweiten Welt-
kriegs am Schluss gespenstisch
verlöscht. Es war ein glanzvoller
Einstand für die diesjährige Ar-
tiste étoile: Die Geigerin Patricia
Kopatchinskaja reizte ihren mal
bedrängten, mal solistisch um-
schwirrten Solopart mit bedin-
gungsloser Intensität und fein-
nervigem Spürsinn nach allen
Seiten aus. Und zeigte im engels-
weissen Gewand, was ein Ge-
heimnis ihrer Kunst ist: Bei aller
Artifizialität wurde diese Musik
zutiefst menschlich.

DasFestival-
alsProjektorchester

Gemeinsam war beiden Konzer-
ten ein enger Bezug zum Thema
Identität. Denn das Lucerne Fes-
tival Orchestra machte am Bei-
spiel von Strawinskys Frühwerk
bis hin zum Sacre handfest hör-
bar, wie ein Komponist seine
Sprache spektakulär weiterentwi-
ckelt und doch der Gleiche bleibt.
Das Orchester hat zwar in diesem
Jahr mit gänzlich neuem Reper-
toire seinen Sonderstatus etwas
eingebüsst (vgl. Ausgabe von ges-
tern). Gleichzeitig aber hat es ei-
nen Schritt hin zu einer Art Pro-

jektorchester gemacht, das sich
programmatisch ins Festival ein-
bindet. Zudem zeigten sich im
Sacre wieder stärker als im zwei-
ten Programm seine enormen
Qualitäten: mit wuchtigem, aber
gebündeltem Klang, einer gera-
dezu schmerzhaften Detailschär-
fe und einer eben auch impressio-
nistischen Klangkultur, die auf
die Frühwerke zurückwies. Eine
Entdeckung war die vor zwei Jah-
ren wieder aufgefundene Trauer-

musik auf den Tod von Rimsky-
Korsakow, die in der klanglich
expressiven Wiedergabe indirekt
auf das archaische Meisterwerk
vorauswies.

Gefeiertes
Academy-Orchester

Auch damit war dies ein einzig-
artiges Programm, das so von
einem Tourneeorchester kaum zu
haben wäre. Der Akzent auf der
frühen Moderne rückte das Fes-

tivalorchester zudem näher ans
Orchester der Academy heran.
Sein Klang mochte grobkörniger
sein als jener des Eliteklangkör-
pers. Aber unter der Leitung von
Heinz Holliger zeigte auch es
eine eigene, andere Handschrift.

Nach Debussys eher analy-
tisch-trocken dargebotenen
Ballettmusik «Khamma» bot
Charles Koechlins «Dschungel-
buch»-Vertonung «Les Bandar-
log» auch hier eine Entdeckung.
Mit wie Magnetfelder ausge-
spannten Klängen, turbulentem
Affentheater und einem ehr-
fürchtig-verklärten Schluss ver-
half sie dem Academy-Orchester
zu einer Spannweite, die – wie bei
Debussy – vom Dämmerpiano bis
zum prachtvollen, massvoll aus-
gereizten Breitwandsound reich-
te. Ein Plädoyer für die Musik
des 20. Jahrhunderts war der
demonstrativ lange und heftige
Schlussapplaus im gut besuchten
Konzertsaal.

Vernetzung
bis zuden«Alpentönen»

Weg vom Tourneebetrieb, hin zu
eigenen Projekten – dazu gehört
auch die Vernetzung der Angebo-
te. So war das erste Konzert in der

Reihe «Identitäten» am Sams-
tagmorgen mit Musik von Holli-
ger eine Art Vorkonzert zum Aca-
demy-Orchester. Und weil das
Ensemble «sCHpillit» und das
Vokalensemble Zürich mit Holli-
gers «Albchehr» ein Urgestein
neuer Schweizer Volksmusik auf-
führten, wurde die Co-Produk-
tion mit den «Alpentönen» ges-
tern in Altdorf wiederholt.

Der Rahmen der Luzerner
Lukaskirche liess freilich nicht er-
ahnen, wie direkt sich hier zeit-
genössische Musik unters Volk
mischt. Das galt gleich zu Beginn
für Helena Winkelmans «Ronde
des Lutins», das lustvoll, anspie-
lungsreich und klischeefrei mit
Volksmusikidiomen spielt und
ländlert. Aber es galt auch für
Holligers sprachnahe «Kinderlie-
der» wie für seine musikalischen
Aphorismen auf Texte von Ber-
nadette Lerjen-Sarbach («Grän-
zä»). Die fanden freilich «Nach
eru längu Nacht» aus verfremde-
ten Natur- und Volkstönen heraus
auch zur Todesleere, die der
Schluss von Holligers Violinkon-
zert beschwört.

UrsMattenberger
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

Academy-Orchester mit Heinz Holliger und Patricia Kopatchinskaja.
Bild: Priska Ketterer/LF (20. August 2017)

Mit starken Bildern statt Geschwätzigkeit vermittelt die Inszenierung Zugänge zu Bruder Klaus. Bild: Roger Grütter (16. August 2017)
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«Weniger ist langfristig dochmehr»
Obwalden Frau LandammannMaya Büchi-Kaiser nimmt an der Feier «Die Schweizmit Bruder Klaus» teil.
Im Interview spricht sie über dieWirkungsmacht desHeiligen – und denKampf umdieDeutungshoheit.

Interview: Balz Bruder
redaktion@obwaldnerzeitung.ch

MayaBüchi-Kaiser, Sieneh-
menamSamstagalsFrau
LandammannanderFeier
«DieSchweizmitBruder
Klaus» inFlüeli-Ranft teil
(sieheBox). EinMüssenoder
einDürfen?
Sehr viele Gedenkveranstaltun-
gen und auch Gedenkfeiern in
der ganzen Schweiz thematisie-
renNiklaus von Flüe und geden-
ken desselben. Wenn wir nun in
Obwalden sogar einenBundesrat
zu solcheinemAnlass begrüssen
dürfen, ist es eine Selbstver-
ständlichkeit, dieEinladungzum
Grusswort anzunehmen. Ich
freuemichaufdieVeranstaltung.

Undwieverhält es sichbeim
gleichentags stattfindenden
Visionsgedenkspiel?
Ein ganz besonderes Theater-
erlebnis! Im eigens dafür errich-
teten schlichten, aber spektaku-
lären Pavillon unten auf der
Sachsler Allmend wird der Zu-
gang zu Niklaus von Flüe über
das Bild, den Ton und das Thea-
ter für ein breites Publikum er-
möglicht. Ich werde auch diesen
Anlass gespanntundvoller Freu-
de besuchen.

FürdieObwaldner ebenso
wie fürdieRestschweiz
scheint klar:Deroffizielle
GedenkaktmitBundesrätin
DorisLeuthardundFest-
rednerPeter vonMattwardas
Ereignis imBruder-Klaus-
Gedenkjahr. Für Sie auch?
Der Staatsakt im April auf dem
Landenberg,wodieBevölkerung
von nah und fern zusammenmit
DelegationenvonBundundallen
Kantonen desMittlers undMen-
schen Niklaus von Flüe gedach-
ten, war zweifelsfrei eine sehr
eindrückliche, würdevolle Feier,
die auch mir nachhaltig in Erin-
nerung bleibt.

Wiees scheint, gibt es eine
Konkurrenz imGedenkenan
BruderKlaus.Wiewürdedem
EremitendieserWettbewerb

wohl gefallenhaben?
Als Einsiedler war Niklaus von
Flüe zweifellos ein genügsamer
Mensch, dem andere Werte als
der Trubel wichtig waren. Auch
deshalbwurde von unserer Seite
explizit auf Grossspektakel und
Massenveranstaltungen, insbe-
sondere in Flüeli-Ranft, verzich-
tet.

DassmithistorischenFiguren
Politikbetriebenwird, ist ja
nichtsNeues.Hier geht esum
Deutungshoheit von rechter
undkonservativer Seite.Das
DuoBlocherundHuonderhat
BruderKlausquasi alsAhn-
herrn seinerÜberzeugungen
entdeckt.WasdenkenSie?
Niklaus von Flüe gehört zu den
wirkungsmächtigsten histori-
schenLeitfigurenderSchweiz.Er
geniesst ein sehr hohes Ansehen
über die Landesgrenzen hinaus.
Während seiner fast 20-jährigen
Einsiedlerzeit empfing er Besu-
cher aus ganz Europa. Niklaus
vonFlüe ist für alledaund füralle
interessant. Wenn die durch ihn
verkörpertenWertewie etwaTo-
leranz, Respekt, Gemeinsinn,
Bescheidenheit oder Eigenver-
antwortung vermehrt wieder in
die Politik einfliessen würden,
hätte ich da nichts dagegen. Ich
finde es gut, wenn er uns noch
lange zumNachdenken anregen
wird.

Spannend ist, dassBruder
KlausnunauchalsVaterund
Familienmensch«entdeckt»
wird.DaskannmanalsVer-
suchderVereinnahmung
lesen.WieverstehenSie es?
DieFamilie, die inderpolitischen
Debatte oft auchmit demMittel-
stand in Verbindung gebracht
wird,muss jeweils in ganz unter-
schiedlichen Belangen als Argu-
mentationsgrundlage hinhalten.
Bruder Klaus war Vater und Fa-
milienmensch.Auchdasgehörte
zu seinem Leben und darf ruhig
thematisiert werden.

SagenSieuns:Was für ein
Bild vonBruderKlaushaben
Sie?
Meine Eltern haben sich auf-
grund einer Pilgerreise in den

Ranft kennen gelernt. Bruder
Klaus war irgendwie immer
gegenwärtig. Er versinnbildlicht
für mich eine Figur, die zeigt,
dass langfristig gesehenweniger
halt dochmehr ist.

WaskannerunsHeutigen
sagen – individuell, aber auch
gesellschaftlich?
UmdiewahrenWerte imLeben,
die uns wichtig sind, überhaupt
zu erkennen, müssen wir bereit
sein, auch loszulassen. Bruder

Klaus empfahl immer wieder:
Hört aufeinander! Gemeinsinn
und Eigenverantwortung waren
ihm wichtig. Das sollten wir uns
zuHerzennehmen, sodass diese
Werte nicht dem steten Leis-
tungsdruck zumOpfer fallen.

Waswirdaus Ihrer Sicht vom
Bruder-Klaus-Jahrbleiben?
Das Jubiläumsjahr hat bestimmt
die Erkenntnis für die bedeuten-
den Dinge im Leben wieder ge-
schärft. BruderKlausalsLandes-

heiliger und sein Heimatkanton
Obwaldensind inWahrnehmung
undBekanntheitsgradgestiegen.

WoranwerdenSie sichbeson-
ders gernerinnern?
Nebst all den tollen Anlässen
während des Gedenkjahres wer-
de ichmichgerneandieFaszina-
tion unddas grosse Engagement
vieler Menschen erinnern, die
sich allein oder gemeinsam in
einem Projekt oder für eine Ver-
anstaltung engagiert haben.

lich verfolgt.

DerHeilige und der Bischof
Vitus Huonder Der Churer Bi-
schof hat eine besondere Bezie-
hung zum Wirkungskreis von
Bruder Klaus. Von 1981 bis 1984
war er als Pfarrhelfer in Sachseln
tätig. Zu behaupten, der hohe
Würdenträgerhabe sich indieser
Zeit besondere Sympathien er-
worben, wäre übertrieben. Im
Gegenteil: «Er musste die Stelle
wegen Streit mit der Pfarrei und
demPfarrer verlassen», erinner-
te sich der ehemalige Kernser
Pfarrer und Obwaldner Dekan
Karl Imfeld Anfang Jahr im Ge-
sprächmit unsererZeitung (Aus-
gabe vom 17. Januar).

Grund für die Erinnerung an
die Huonder’sche Tätigkeit war
die Tatsache, dass der Bischof
zwarandieoffizielleGedenkfeier
Ende April auf dem Landenberg
inSarneneingeladenwar, jedoch
nicht als Redner berücksichtigt
wurde. Worauf er dem Staatsakt
fernblieb und sich durch seinen
GeneralvikarMartinKoppvertre-
ten liess.

NunkommtHuonderdoch
nochzuseinemAuftritt

Was dem Bischof auf dem Lan-
denberg versagt blieb, wird ihm
imFestzelt in SachselnamSams-
tag zuteil. Er spricht auf Einla-
dung des Vereins «Die Schweiz
mit Bruder Klaus», der von der
Obwaldner SVP-Parteipräsiden-
tin und Kantonsrätin Monika
Rüegger präsidiert wird, zum

Werden und Wirken des Heili-
gen. «Er wird den Einsiedler im
kirchlichen Sinn, also in seiner
Beziehung zu Gott, öffentlich
würdigen, nicht aber als politi-
scheFigur imSinnderParteipoli-
tik», sagteGiuseppeGracia dem
«Tages-Anzeiger» jüngst. Und
dementierte gleichzeitig Vor-
würfe ehemaliger Pfarrkollegen
Huonders an dessenAdresse: Es
sei eine «Verleumdung», wenn
dem ehemaligen Pfarrhelfer
AggressiongegenKinderund Ju-
gendliche vorgeworfen werde.
Spannungen habe es in Sachseln
vor weit über drei Jahrzehnten
«nicht mit den Gläubigen, son-
dern zwischen den drei Geist-
lichen gegeben». Aus diesem
Grund seiHuonder, der sich sein
Gastspiel mit Sicherheit anders
vorgestellt hatte, aus Sachseln
weggegangen.Dies, nachdemes
sogar eineUnterschriftensamm-
lung fürdenWeggangdes jungen
Geistlichen gegeben hatte.

AllesSchneevongesternoder
eine Geschichte, die bis heute
nachhallt? Man wird sehen.
Huonder wird sich am Samstag
jedenfalls in illustrerGesellschaft
wiederfinden. Da ist zum einen
BundesratGuyParmelin, der die
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer des als Volks- und Familien-
festdeklariertenAnlasses zusam-
men mit der Obwaldner Frau
Landammann Maya Büchi-Kai-
ser begrüssen wird. Da ist aber

vor allem auch alt Bundesrat
ChristophBlocher, derdie staats-
politische Dimension des Wir-
kensvonBruderKlausumreissen
wird. Dies, nachdem der Nid-
waldnerNationalrat Peter Keller
den historischen Teppich aus-
gerollt habenwird.Garniertwird
das Ganze mit szenischen Dar-
stellungen aus dem Leben und
Wirken von Bruder Klaus. Und
mitmusikalischenDarbietungen
desBlasorchestersderAktion für
eine unabhängige und neutrale
Schweiz (Auns).Nicht zu verges-
sen dieObwaldner Chässuppe.

«Vo innäuisä»zwischen
SachselnundFlüeli-Ranft

Unbesehen der Wirren um Ver-
anstaltungen mit oder ohne Bi-
schof folgt am gleichen Samstag
einweiteresGlanzlicht, daseben-
so national ausstrahlen soll: die
Premiere des Visionsgedenk-
spiels «Vo innäuisä».DiePilger-
vision von Bruder Klaus bildet
dabei die Inspiration für das
Theater auf einer freien Wiese
zwischen Sachseln und Flüeli-
Ranft. Dahinter steht der von
staatlichen und kirchlichen Be-
hörden gleichermassen getra-
gene Verein «600 Jahre Niklaus
von Flüe 2017». (bbr)

Hinweis
Weitere Informationen unter:
www.bruderklaus-gedenkfeier.ch;
www.mehr-ranft.ch

Szene aus der Hauptprobe des Visionsgedenkspiels «Vo innä uisä». Bild: Roger Grütter (Sachseln, 16. August 2107)

«Niklaus
vonFlüe ist
für alleda
und füralle
interessant.»

MayaBüchi-Kaiser
Finanzdirektorin und aktuelle
Frau Landammann
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